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Nachdem uns der Traum als Normalvorbild der narzißti-
schen Seelenstörungen gedient hat, wollen wir den Ver-
such machen, das Wesen der Melancholie durch ihre Ver-
gleichung mit dem Normalaffekt der Trauer zu erhellen. 
Wir müssen aber diesmal ein Bekenntnis vorausschicken, 
welches vor Überschätzung des Ergebnisses warnen soll. 
Die Melancholie, deren Begriffsbestimmung auch in der 
deskriptiven Psychiatrie schwankend ist, tritt in verschie-
denen klinischen Formen auf, deren Zusammenfassung 
zur Einheit nicht gesichert scheint, von denen einige eher 
an somatische als an psychogene Affektionen mahnen. Un-
ser Material beschränkt sich, abgesehen von den Eindrü-
cken, die jedem Beobachter zu Gebote stehen, auf eine klei-
ne Anzahl von Fällen, deren psychogene Natur keinem 
Zweifel unterlag. So werden wir den Anspruch auf allge-
meine Gültigkeit unserer Ergebnisse von vornherein fallen 
lassen und uns mit der Erwägung trösten, daß wir mit un-
seren gegenwärtigen Forschungsmitteln kaum etwas fin-
den können, was nicht t y p i s c h  wäre, wenn nicht für eine 
ganze Klasse von Affektionen, so doch für eine kleinere 
Gruppe.

Die Zusammenstellung von Melancholie und Trauer er-
scheint durch das Gesamtbild der beiden Zustände gerecht-
fertigt.1) Auch die Anlässe zu beiden aus den Lebenseinwir-

1)	Auch A b r a h a m , dem wir die bedeutsamste unter den wenigen 
analytischen Studien über den Gegenstand verdanken, ist von  
dieser Vergleichung ausgegangen (Zentralbl. f. Ps. A, II, 6, 1912).
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10 

kungen fallen dort, wo sie überhaupt durchsichtig sind, zu-
sammen. Trauer ist regelmäßig die Reaktion auf den Verlust 
einer geliebten Person oder einer an ihre Stelle gerückten 
Abstraktion, wie Vaterland, Freiheit, ein Ideal usw. Unter 
den nämlichen Einwirkungen zeigt sich bei manchen Per-
sonen, die wir darum unter dem Verdacht einer krank
haften Disposition setzen, an Stelle der Trauer eine Melan-
cholie. Es ist auch sehr bemerkenswert, daß es uns niemals 
einfällt, die Trauer als einen krankhaften Zustand zu be-
trachten und dem Arzt zur Behandlung zu übergeben, ob-
wohl sie schwere Abweichungen vom normalen Lebens-
verhalten mit sich bringt. Wir ver-[289]trauen darauf, daß 
sie nach einem gewissen Zeitraum überwunden sein wird, 
und halten eine Störung derselben für unzweckmäßig, selbst 
für schädlich.

Die Melancholie ist seelisch ausgezeichnet durch eine 
tief schmerzliche Verstimmung, eine Aufhebung des Inter-
esses für die Außenwelt, durch den Verlust der Liebesfä-
higkeit, durch die Hemmung jeder Leistung und die Herab-
setzung des Selbstgefühls, die sich in Selbstvorwürfen und 
Selbstbeschimpfungen äußert und bis zur wahnhaften Er-
wartung von Strafe steigert. Dies Bild wird unserem Ver-
ständnis näher gerückt, wenn wir erwägen, daß die Trauer 
dieselben Züge aufweist bis auf einen einzigen; die Störung 
des Selbstgefühls fällt bei ihr weg. Sonst aber ist es dassel-
be. Die schwere Trauer, die Reaktion auf den Verlust einer 
geliebten Person, enthält die nämliche schmerzliche Stim-
mung, den Verlust des Interesses für die Außenwelt – so-
weit sie nicht an den Verstorbenen mahnt –, den Verlust der 
Fähigkeit, irgend ein neues Liebesobjekt zu wählen  – was 
den Betrauerten ersetzen hieße –, die Abwendung von je-
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der Leistung, die nicht mit dem Andenken des Verlorenen 
in Beziehung steht. Wir fassen es leicht, daß diese Hem-
mung und Einschränkung des Ichs der Ausdruck der aus-
schließlichen Hingabe an die Trauer ist, wobei für andere 
Absichten und Interessen nichts übrig bleibt. Eigentlich er-
scheint uns dieses Verhalten nur darum nicht pathologisch, 
weil wir es so gut zu erklären wissen.

Wir werden auch den Vergleich gutheißen, der die Stim-
mung der Trauer eine »schmerzliche« nennt. Seine Berech-
tigung wird uns wahrscheinlich einleuchten, wenn wir im 
stande sind, den Schmerz ökonomisch zu charakterisieren.

Worin besteht nun die Arbeit, welche die Trauer leistet? 
Ich glaube, daß es nichts Gezwungenes enthalten wird, sie 
in folgender Art darzustellen: Die Realitätsprüfung hat ge-
zeigt, daß das geliebte Objekt nicht mehr besteht, und er-
läßt nun die Aufforderung, alle Libido aus ihren Verknüp-
fungen mit diesem Objekt abzuziehen. Dagegen erhebt 
sich ein begreifliches Sträuben, – es ist allgemein zu beob-
achten, daß der Mensch eine Libidoposition nicht gerne 
verläßt, selbst dann nicht, wenn ihm Ersatz bereits winkt. 
Dies Sträuben kann so intensiv sein, daß eine Abwendung 
von der Realität und ein Festhalten des Objekts durch eine 
halluzinatorische Wunschpsychose (s. die vorige Abhand-
lung) zu stande kommt. Das Normale ist, daß der Respekt 
vor der Realität den Sieg behält. Doch kann ihr Auftrag 
nicht sofort erfüllt werden. Er wird nun im einzelnen unter 
großem Aufwand von Zeit und Besetzungsenergie durch-
geführt und unterdes die Existenz des verlorenen Objekts 
psychisch fortgesetzt. Jede einzelne der Erinnerungen und 
Erwartungen, in denen die Libido an das Objekt geknüpft 
war, wird eingestellt, überbesetzt und an ihr die Lösung der 
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Libido vollzogen. Warum diese Kom-[290]promißleistung 
der Einzeldurchführung des Realitätsgebotes so außeror-
dentlich schmerzhaft ist, läßt sich in ökonomischer Be-
gründung gar nicht leicht angeben. Es ist merkwürdig, daß 
uns diese Schmerzunlust selbstverständlich erscheint. Tat-
sächlich wird aber das Ich nach der Vollendung der Trauer-
arbeit wieder frei und ungehemmt.

Wenden wir nun auf die Melancholie an, was wir von der 
Trauer erfahren haben. In einer Reihe von Fällen ist es of-
fenbar, daß auch sie Reaktion auf den Verlust eines gelieb-
ten Objekts sein kann; bei anderen Veranlassungen kann 
man erkennen, daß der Verlust von mehr ideeller Natur ist. 
Das Objekt ist nicht etwa real gestorben, aber es ist als Lie-
besobjekt verloren gegangen (z. B. der Fall einer verlasse-
nen Braut). In noch anderen Fällen glaubt man an der An-
nahme eines solchen Verlustes festhalten zu sollen, aber 
man kann nicht deutlich erkennen, was verloren wurde, 
und darf um so eher annehmen, daß auch der Kranke nicht 
bewußt erfassen kann, was er verloren hat. Ja, dieser Fall 
könnte auch dann noch vorliegen, wenn der die Melancho-
lie veranlassende Verlust dem Kranken bekannt ist, indem 
er zwar weiß w e n , aber nicht w a s  er an ihm verloren hat. 
So würde uns nahe gelegt, die Melancholie irgendwie auf 
einen dem Bewußtsein entzogenen Objektverlust zu be-
ziehen zum Unterschied von der Trauer, bei welcher nichts 
an dem Verluste unbewußt ist.

Bei der Trauer fanden wir Hemmung und Interesselosig-
keit durch die das Ich absorbierende Trauerarbeit restlos 
aufgeklärt. Eine ähnliche innere Arbeit wird auch der unbe-
kannte Verlust bei der Melancholie zur Folge haben und 
darum für die Hemmung der Melancholie verantwortlich 
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werden. Nur daß uns die melancholische Hemmung einen 
rätselhaften Eindruck macht, weil wir nicht sehen können, 
was die Kranken so vollständig absorbiert. Der Melancholi-
ker zeigt uns nun noch eines, was bei der Trauer entfällt, 
eine außerordentliche Herabsetzung seines Ichgefühls, ei-
ne großartige Ichverarmung. Bei der Trauer ist die Welt 
arm und leer geworden, bei der Melancholie ist es das Ich 
selbst. Der Kranke schildert uns sein Ich als nichtswürdig, 
leistungsunfähig und moralisch verwerflich, er macht sich 
Vorwürfe, beschimpft sich und erwartet Ausstoßung und 
Strafe. Es erniedrigt sich vor jedem anderen, bedauert jeden 
der Seinigen, daß er an eine so unwürdige Person gebun-
den sei. Er hat nicht das Urteil einer Veränderung, die an 
ihm vorgefallen ist, sondern streckt seine Selbstkritik über 
die Vergangenheit aus; er behauptet, niemals besser gewe-
sen zu sein. Das Bild dieses  – vorwiegend moralischen  – 
Kleinheitswahnes vervollständigt sich durch Schlaflosig-
keit, Ablehnung der Nahrung und eine psychologisch höchst 
merkwürdige Überwindung des Triebes, der alles Lebende 
am Leben festzuhalten zwingt. [291]

Es wäre wissenschaftlich wie therapeutisch gleich un-
fruchtbar, dem Kranken zu widersprechen, der solche An-
klagen gegen sein Ich vorbringt. Er muß wohl irgendwie 
recht haben und etwas schildern, was sich so verhält, wie es 
ihm erscheint. Einige seiner Angaben müssen wir ja ohne 
Einschränkung sofort bestätigen. Er ist wirklich so interes-
selos, so unfähig zur Liebe und zur Leistung, wie er sagt. 
Aber das ist, wie wir wissen, sekundär, ist die Folge der in-
neren, uns unbekannten, der Trauer vergleichbaren Arbeit, 
welche sein Ich aufzehrt. In einigen anderen Selbstanklagen 
scheint er uns gleichfalls recht zu haben und die Wahrheit 
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nur schärfer zu erfassen als andere, die nicht melancholisch 
sind. Wenn er sich in gesteigerter Selbstkritik als kleinli-
chen, egoistischen, unaufrichtigen, unselbständigen Men-
schen schildert, der nur immer bestrebt war, die Schwächen 
seines Wesens zu verbergen, so mag er sich unseres Wis-
sens der Selbsterkenntnis ziemlich angenähert haben, und 
wir fragen uns nur, warum man erst krank werden muß, um 
solcher Wahrheit zugänglich zu sein. Denn es leidet keinen 
Zweifel, wer eine solche Selbsteinschätzung gefunden hat 
und sie vor anderen äußert – eine Schätzung, wie sie Prinz 
Hamlet für sich und alle anderen bereit hat –2

1), der ist krank, 
ob er nun die Wahrheit sagt oder sich mehr oder weniger 
Unrecht tut. Es ist auch nicht schwer zu bemerken, daß zwi-
schen dem Ausmaß der Selbsterniedrigung und ihrer realen 
Berechtigung nach unserem Urteil keine Entsprechung be-
steht. Die früher brave, tüchtige und pflichttreue Frau wird 
in der Melancholie nicht besser von sich sprechen als die in 
Wahrheit nichtsnutzige, ja vielleicht hat die erstere mehr 
Aussicht, an Melancholie zu erkranken, als die andere, von 
der auch wir nichts Gutes zu sagen wüßten. Endlich muß 
uns auffallen, daß der Melancholiker sich doch nicht ganz so 
benimmt wie ein normalerweise von Reue und Selbstvor-
wurf Zerknirschter. Es fehlt das Schämen vor anderen, wel-
ches diesen letzteren Zustand vor allem charakterisieren 
würde, oder es tritt wenigstens nicht auffällig hervor. Man 
könnte am Melancholiker beinahe den gegenteiligen Zug 
einer aufdringlichen Mitteilsamkeit hervorheben, die an der 
eigenen Bloßstellung eine Befriedigung findet.

1)	»Use every men after his desert, and who should scape whipping?« 
Hamlet, II, 2.
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Es ist also nicht wesentlich, ob der Melancholiker mit sei-
ner peinlichen Selbstherabsetzung insoferne recht hat, als 
diese Kritik mit dem Urteil der anderen zusammentrifft. Es 
muß sich vielmehr darum handeln, daß er seine psycholo-
gische Situation richtig beschreibt. Er hat seine Selbstach-
tung verloren und muß guten Grund dazu haben. Wir ste-
hen dann allerdings vor einem Widerspruch, der uns ein 
schwer lösbares Rätsel aufgibt. Nach der Analogie mit der 
Trauer mußten wir [292] schließen, daß er einen Verlust am 
Objekt erlitten hat; aus seinen Aussagen geht ein Verlust an 
seinem Ich hervor.

Ehe wir uns mit diesem Widerspruch beschäftigen, ver-
weilen wir einen Moment lang bei dem Einblick, den uns 
die Affektion des Melancholikers in die Konstitution des 
menschlichen Ichs gewährt. Wir sehen bei ihm, wie sich 
ein Teil des Ichs dem anderen gegenüberstellt, es kritisch 
wertet, es gleichsam zum Objekt nimmt. Unser Verdacht, 
daß die hier vom Ich abgespaltene kritische Instanz auch 
unter anderen Verhältnissen ihre Selbständigkeit erweisen 
könne, wird durch alle weiteren Beobachtungen bestätigt 
werden. Wir werden wirklich Grund finden, diese Instanz 
vom übrigen Ich zu sondern. Was wir hier kennen lernen, 
ist die gewöhnlich G e w i s s e n  genannte Instanz; wir wer-
den sie mit der Bewußtseinszensur und der Realitätsprü-
fung zu den großen Ichinstitutionen rechnen und irgend-
wo auch die Beweise dafür finden, daß sie für sich allein er-
kranken kann. Das Krankheitsbild der Melancholie läßt das 
moralische Mißfallen am eigenen Ich vor anderen Ausstel-
lungen hervortreten: körperliche Gebrechen, Häßlichkeit, 
Schwäche, soziale Minderwertigkeit sind weit seltener 
Gegenstand der Selbsteinschätzung; nur die Verarmung 
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